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Stuͤck 1 5 


Sonnabend den 12. Januar 1828. 


Der Sylveſter- Abend. 


Am letzten Tage des Jahres muß es in meinem 


Hauſe bunt uͤber Ecke gehen! ſagte der Gaſtwirth 
zur weißen Taube zu ſeinem Miethsmann, einem 
jungen Dichter, der im vierten Stocke in einer 
Dachſtube wohnte. An Sie, mein beſter Herr 
Steinau, wende ich mich, fuhr er fort, daß Sie mir 
fo recht was Schnakiſches ausdenken, was meine 
reſpektiven Stammgaͤſte ergoͤtzt. Sie wiſſen doch 
die Bedeutung vom Sylveſter, daß an dieſem Tage 
das Frauen-Regiment gilt, und da ſollen Sie mir 
das Blatt umwenden, den Frauen die Gelegenheit 
dazu abſchneiden und ſie mit ihren Ehegatten bei 


mir einführen. — Wahrhaftig, lieber Herr Stips, 


Ihre Aufgabe iſt nicht klein, erwiederte Steinau; 
ich foll eine alte hergebrachte Sitte umſtoßen, und 
ſogar in die Rechte des ſchoͤnen Geſchlechts ein— 
greifen. Halten Sie mich denn fuͤr ſolch einen 
Weiberfeind, um es mit ihnen verderben zu 


wollen? — Schlecht verſtanden, mein Beſter; 
ich will mich ja mit Ihren Federn ſchmuͤcken, Ihr 
Name kommt nicht zum Vorſchein, ſondern der 
gute Einfall, den ich von Ihnen nicht anders als 
erwarten kann, ſoll nur auf meine Rechnung 
kommen; ich alter Wittwer habe dabei nichts zu 
riskiren, und ginge es zu ſtark uͤber mich her, nun, 
da ſchiebe ich meine alte Hausehre, meine Jungfer— 
Schweſter vor, die muß es auf ſich nehmen, zumal 
da ſie Sylveſter heißt. — g 

Der Juſtizrath Schild ſaß vergraben in ſeinen 
Akten, und leiſer ward der Eintritt und Morgen⸗ 
gruß des jungen Steinau, der mit beſcheidener 


Sorgfalt die Frage: ob er ſtoͤre? ausſprach. — 


Keinesweges, erwiederte freundlich der Juſtizrath; 
vielmehr find Sie mir recht willkommen; ich beant⸗ 
worte eben einen Brief, wobei es darauf an— 
kommt, Jemanden ein gutes Quartier vorzuſchla⸗ 
gen. Halten Sie den Gaſthof zur weißen Taube 
dazu gerathen? — Sogar zu empfehlen, verſicherte 


Steinau; Ordnung, Bequemlichkeit, ein humaner 
Wirth, der ſich ein Verdienſt daraus macht, ſeine 
Gaͤſte zufrieden zu ſtellen. — Schoͤn! unterbrach 
ihn der Juſtizrath; fo kann ich den Boten abferti= 
gen. Verweilen Sie noch, Sie ſollen das Weitere 
hoͤren. Er vollendete den Brief, und dem Bedienten 
wurde die Beſorgung uͤbertragen. — Nun, wie 
geht's, mein Lieber? fragte gutmuͤthig der Juſtiz⸗ 
rath, ſeine Pfeife von Neuem anzuͤndend und ſich 
ruhig in feinen Lehnſtuhl ſetzend. — Das Unge: 
mach mildert ſich, antwortete Steinau, dem die 
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Hoffnung zur Seite ſteht, welche Sie mir zuge- 


ſellten. — Und werde ſie realiſiren, fiel der Juſtiz⸗ 
rath raſch ein. Ich habe uͤber Ihre Lage nachge⸗ 
dacht; Sie intereſſiren mich. Die Bekanntſchaft 
mit Ihnen war zwar indirekt, doch Ihr Gedicht 
zum Beſten der Blinden brachte den Verfaſſer 
meinem Herzen naͤher; ich ward begierig, ihn 
kennen zu lernen, und fo fanden wir uns. — Und 
in welch einem Augenblick! rief Steinau geruͤhrt. 
Eben war es beſchloſſen, den Ort, der zu meinem 
Auskommen keine Ausſicht mehr darbot, zu ver: 
laſſen. Einzeln, wie ich daſtand, meine Eltern 
todt, das Vermoͤgen verloren, fuͤhlte ich mich nur 
auf mich ſelbſt angewieſen; nur Ihre Großmuth, 
edler Mann, erhielt mich hier. — Und Ihre 
Dichtung! aͤußerte der Juſtizrath, ihn zu dem Ge⸗ 
fuͤhle eignen Verdienſtes erhebend. — Steinau 
ward dadurch nur noch dankbarer und beſcheidner, 
verſichernd, er habe dies geringe Talent nur als 
Nachhuͤlfe zu irgend einem Erwerb hervorgerufen. — 
Iſt aber nicht davon zu leben, mein lieber junger 
Freund; einen andern Weg fuͤr Ihr Auskommen 
wollen wir einſchlagen. Sie haben ſtudirt; ich 
bedarf bei meinen uͤberhaͤuften Geſchaͤften eines 


Gehuͤlfen, wollten Sie das vorläufig annehmen? — 
Mit Freuden ſteht Ihnen jede Kraft meiner Seele 
zu Gebot, antwortete Steinau, aufs freudigſte 
uͤberraſcht. — Nun, ſo wollen wir den Anfang 
damit machen, daß ich Sie vom Naͤchſten unter⸗ 
richte, und Sie werden davon ſchließen, welche 
ſonderbare Faͤlle in unſerer Praxis vorkommen. 
Zwei Geizige naͤmlich, die ſehr reich ſind, haben 
den Plan, da der eine eine Tochter und der andere 
einen Sohn beſitzt, beide mit einander zu verhei⸗ 
rathen, um das gegenſeitige große Vermoͤgen da— 
durch zuſammen zu ſchmelzen. Die jungen Leute 
kennen ſich noch nicht, und ich ſoll mich fuͤr die 
Bekanntſchaft verwenden. Morgen wollen ſie hier 
ankommen; ein Eigenſinn der beiden Eltern iſt, 
daß in dieſem Jahre noch die Entſcheidung, welche 
wahrſcheinlich mit einer Spekulation zuſammen⸗ 
haͤngt, geſchehen ſoll. Da trafen Sie mich denn 
grade uͤber der Antwort; leihen will ich mich wohl 
der Sache, aber das Weitere, denk ich, mag von 
den jungen Leuten und dem Schickſal abhaͤngen; 
man ſagt ja, daß die Ehen im Himmel geſchloſſen 
werden, und kennen muͤſſen fie ſich freilich lernen; 
weiter greife ich in den Handel nicht ein, das habe 
ich erklaͤrt. Uebrigens habe ich noch angezeigt, daß 
ſie zwei Zimmer, No. 4. und 6. (um ſich nicht zu 
nahe zu ſeyn), im Gaſthof zur weißen Taube bereit 
finden wuͤrden. Beſtellen Sie mir das alſo, lieber 
Steinau, ja recht genau; das Uebrige muß ſich 
dann finden. — Einen Vorſchlag koͤnnte ich machen, 
erwiederte dieſer, der ſich vielleicht dem Ganzen 
anpaſſen ließe. Mein Wirth will naͤmlich morgen 
den Sylveſter-Abend feiern, und ich habe den Auf⸗ 
trag, ihm Vorſchlaͤge dazu zu machen; wie waͤre 
es, wenn er einen Ball veranſtaltete? die Ankom⸗ 
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menden koͤnnten daran Theil nehmen; ich glaube, 
damit waͤre das Geſuchte und Zwangvolle vermie⸗ 
den, und die erſten Eindruͤcke hätten mehrere Frei⸗ 
heit gewonnen. — Vortrefflich! das fuͤgt ſich ja, 
wie man nur wuͤnſchen kann; veranſtalten Sie alſo 
den Ball, ſagte der Juſtizrath. — f 
Auf dem Komptoir des Banquier Firl, der als 
Matador der Stadt N. galt, ward fleißig an dem 
Jahresſchluß gearbeitet; nichts regte ſich, als das 
Fluͤſtern der Federn in den Regionen der Zahlen. 
Da klopfte es, und ohne den Ruf: herein! abzu⸗ 
warten, ſtand der vom Juſtizrath Schild zuruͤck⸗ 
kehrende Bote im Zimmer, und uͤberbrachte deſſen 
Antwort. Sogleich ſtand Herr Firl von ſeinem 
Platz auf, ſchloß ſein Pult zu und entfernte ſich; 
etwas Wichtiges ſchien ihn zu beſeelen. — Nicht 
lange, ſo ward ſein Sohn zu ihm hinauf gerufen, 
der in dieſem Unterbrechen der Geſchaͤfte, in denen 
der Vater ſeine Puͤnktlichkeit bis zur Peinlichkeit 
trieb, etwas Außerordentliches vorausſetzen mußte, 
und hoͤchſt gefpannt zu ihm eilte. Mein Sohn, 
rief er dem eintretenden Heinrich entgegen, es 
draͤngt mich, Dir eine wichtige Mittheilung zu 
machen. — Die ich nicht anders erwarten konnte, 
verſetzte dieſer, da Sie nie die Arbeit zu unter: 
brechen pflegen, und ich begierig bin, was es Wich— 
tigeres als die Geſchaͤfte fuͤr Sie geben kann. — 
Ein Hauptgeſchaͤft, mein Sohn, antwortete froͤhlich 
der Vater. Mit unſerm Jahresſchluß ſind wir ſo 
viel als im Reinen. Waͤhrend dem habe ich den 
Grund fuͤr Deine Zukunft gelegt; nimm daraus 
die Lehre, daß man auf mehr als einer Stelle 
zugleich arbeiten und wirken kann; heute werden 
wir hier fertig, indeß iſt es eingeleitet, daß wir 
morgen in die Reſidenz fahren, den Neujahrstag 
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bort bleiben und .... Du Deine zukunftige Braut 
kennen lernſt. — Mit vollem Lachen erwiederte 
Heinrich: Ich? und heirathen! das kommt mir 
hoͤchſt poſſirlich von. — Möchte wiſſen, warum, 
ſagte empfindlich der Vater; der Sohn des reichen 
Firl kann bei jedem Maͤdel anklopfen, und bekommt 
keinen Korb; Du biſt ja mein ſcheinbarer Kom— 
pagnon. — Scheinbarer! . .. da ſteckt es eben. 
Zwei Gulden Taſchengeld die Woche! ... wahrlich, 
lieber Vater, dabei hat man keinen Muth, ſich um 
ein Maͤdchen zu bewerben. — Alles ſoll anders 
werden; bewirb Du Dich nur. Gelingt es, ſogleich 
wirft Du mein wirklicher Kompagnon, bringft 
einige hundert tauſend Gulden, die das Maͤdchen 
hat, mit in die Handlung, und wir leben wie die 
Fuͤrſten. — Alſo eine Geldparthie? fragte Heinrich 


kleinlaut; wer iſt denn das Maͤdchen? — Eine 


Meile von hier; kennſt Du die großen Guͤter 
Kronau ꝛc.? der Beſitzer heißt Buſch, und hat eine 
einzige Tochter. Denke Dir, wie es der Zufall 
fuͤgte. Auf der letzten Meſſe treffen wir in einer 
Geſellſchaft zuſammen; es wird von mancherlei, 
auch vom Heirathen geſprochen, und er xaunte mir 
ins Ohr: fein Kind, was wie im Klofter aufer⸗ 
zogen, waͤre er ſehr furchtſam, zu verehelichen; es 
muͤßte denn ein Mann wie mein Sohn ſeyn. Halt! 
dachte ich, mir macht Keiner was weiß, das gilt 
mein Geld. Buſch iſt ein Geizhals, er will es alſo 
mit feinem Vermögen vereinbaren; das will ich 
auch, mein Kopf hat den Plan dazu fertig. Buſch 
trifft mit ſeiner Tochter morgen mit uns zuſammen 


in der Reſidenz im Gaſthofe zur weißen Taube ein; 


halte Dich alfo bereit, zur Brautſchau zu reifen. — 
Nun, man macht den Spaß wohl mit, verſetzte 
Heinrich leicht, und trillerte zur Thuͤre hinaus. — 


Der Sylveſter-Ball war eingeleitet, und fo 
ungelegen es auch dem Gaſtwirth, Herrn Stips, 
war, an dieſem Tage Herbergsgaͤſte einzunehmen, 
ſo hatte er es ſeinem Miether Steinau, der ihm 
zur Feier fo vergnuͤglichen Rath gegeben, doch nicht 
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abſchlagen können, und No. 4. und 6. wurden zu 


dem Empfange der Erwarteten auf das ſauberſte 
zubereitet. — Das foll mir einmal einer nach⸗ 
machen, ſo vieles zu vereinbaren, und doch jeden 
Theil zu befriedigen, ſagte wohlgefaͤllig der Wirth. 
Vor allem habe ich meine Stammgaͤſte zu bedenken; 
dieſe ſind alſo der Meinung, es waͤre wie immer 
ihr Klubb, und ſie erſcheinen zur gewohnten Stunde. 
Die Frauen habe ich, mein lieber Herr Steinau, 
nach Ihrem Gutbefinden im Stillen eingeladen; die 
werden ſich daher früher hier einfinden, und koͤnig⸗ 
lich freue ich mich auf die Ueberraſchung der Herren. 
Nun kommen Sie, mein Werther, und helfen mir 
noch den Saal dekoriren. — Als ſie zur Thuͤre ein⸗ 
traten, mußten ſie uͤber die vielen von Tannen 
gewundenen Guirlanden hinwegſteigen. Steinau 
legte ſogleich Hand ans Werk, indem ſein innerer 
Sinn den richtigen Platz dafur aufſuchte; zweimal 
wurden die Waͤnde damit umzogen, der Glanz der 
Wandleuchter ſollte das gruͤne Dunkel beſtrahlen. 
Herr Stips rief einmal uͤber das andere: das 
machen Sie wunderſchoͤn! magnifique ſieht das 
aus, und die Kraͤnze ſind unvergleichlich! Da muß 
aber auch die kleine ſchwarzaͤugige Nachbarin, die 
ſie mit ihrer Mutter gewunden hat, dabei ſeyn; 
den guten Menſchen wird ſelten eine Freude, und 
ſie ſind doch ſo brav und gut. Der Hauptmann 
von L., ihr Vater, ein geſchaͤtzter Offizier, blieb in 
der Schlacht bei **. Traurig ift das Loos feiner 
Wittwe und Tochter, und ſie muͤſſen ſich durch ihrer 


Haͤnde Arbeit aushelfen. — Sie kommen! rief 
der Markoͤr zur Thuͤre herein, und Herr Stips war 
durch ſeinen Dienſteifer ſogleich verſchwunden. 
Steinau blieb ruhig bei ſeiner Arbeit, um ſie bald 
zu beendigen. — Belieben Sie indeß hier einzu⸗ 
treten, ertoͤnte des Wirths Stimme, indem er die 
Thuͤre des Saals oͤffnete, und ſich an Steinau 
wendend, trug er ihm auf, indeß das Fraͤulein 
niederſetzen zu laſſen, denn er muͤſſe mit ihrem 
Herrn Vater draußen alles in Ordnung bringen. — 
Ein hoͤchſt ſchuͤchternes Weſen, in einen Mantel 
gehuͤllt, eine ſchwarze Kappe tief ins Geſicht gezo⸗ 
gen, ſtand auf einmal Steinau gegenüber, und er 
ſelbſt unbeholfen, irgend etwas fuͤr ſie thun zu 
koͤnnen, fand bloß die Worte: Wollen Sie nicht 
ablegen? — Das kann ich wohl thun, antwortete 
eine ſanfte Stimme, loͤſte die Baͤnder der ſchwarzen 
Kappe und zog ſie herab; es ward Tag! Das 
lieblichſte Geſicht, das in Jugendfriſche bluͤhte, 
ſtrahlte Steinau entgegen; die dunkelblauen Augen 
hatten eine ſchwaͤrmeriſche Beredtſamkeit. Ge⸗ 
ſchaͤftig und verlegen ruͤckte ſie mit zarten Haͤnden 
das Haͤubchen, mit blauem Bande befeſtigt, und 
der Reichthum der blonden Locken, die es feſthalten 
ſollte, ſpottete ihrem Beſtreben, fie in Ordnung zu 
halten; immer roͤther faͤrbten unter dieſem Bes 
muͤhen ſich ihre Wangen; ungeduldig band ſie den 
ſchweren Mantel ab, und eine wahre Hebe-Geſtalt 
hatte er verborgen. — Die an dieſe Erſcheinung 
gefeſſelten Blicke von Steinau loͤſte der Ruf des 
Vaters: Nun, meine Tochter, wir ſind fertig! 
indem er, vom Wirth begleitet, in den Saal ein: 
trat, und die kaum angeknuͤpfte Unterhaltung ward 
dadurch abgeſchnitten; ſich gegen Steinau verbeu⸗ 
gend, aͤußerte er, Pferde und Leute muͤſſe er unter⸗ 


bringen, ehe er fich ſelbſt Ruhe goͤnne, er möchte 
entſchuldigen, wenn er indeß mit ſeiner Tochter, 
der wohl angſt und bange ohne den Vater geworden, 
indeß ſeine Noth gehabt. Nicht wahr, Roſalie, 
Du hatteſt wohl große Bangigkeit? Nein, lieber 
Vater, ich wartete Sie recht ruhig hier ab. Indem 
verbarg ſie ſich wieder unter ihre Huͤllen, und 
Steinau war beſchaͤftigt, ihnen ihr Zimmer No. 6. 
anzuweiſen. Hier hielt er ſich ſo lange als moͤglich 
auf, mancherlei Einrichtungen fuͤr Beider Bequem⸗ 
lichkeit treffend, und ein jeder Theil hatte auf den 
andern den vortheilhafteſten Eindruck gemacht. 


(Der Beſchluß folgt.) 


Buchſtaben-Raͤthſel. 


Mit H iſt es Ärger als Spott, 
Mit S iſt es heilig von Gott, 
Mit L naͤhrt es ſpaͤrlich den Knecht, 
Mit M betaͤubt es und ſchwaͤcht. 


Aufloͤſung des Sylben⸗Raͤthſels im vorigen Stüd: 
Krauſemuͤnze. 


Amtliche Bekanntmachungen. 


Bekanntmachung. 
Die oͤffentlichen Spritzenproben, die zweimal 
im Jahre, im Fruͤhjahre und im Herbſte, vorſchrifts⸗ 
maͤßig abzuhalten ſind, werden zwar jedesmal vor⸗ 
her durch Bekanntmachung im Wochenblatte, durch 
Öffentlichen Ausruf und durch beſondere Mittheilun⸗ 
gen der Herren Bezirksvorſteher dem Publiko, und 
insbeſondere den Buͤrgern, die eine Dienſtver⸗ 
richtung bei den Spritzen haben, angeſagt; dem 
ohnerachtet fehlten zeither bei der Verleſung der 
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Namen jedesmal einige, zu dem beſagten Dienſt 
verpflichtete Buͤrger, die gemeinhin ihr Ausbleiben 
mit dem Vorgeben zu entſchuldigen fuchten: daß 
der Tag der oͤffentlichen Spritzenprobe ihnen nicht 
bekannt geworden ſey. Zwar iſt dieſe Ausflucht 
unerheblich, indem bei den vorangegebenen Publi⸗ 
kations-Maßregeln jeder Einwohner von dem anbe⸗ 
raumten Termine gehörig unterrichtet werden kann; 
um jedoch dieſe Entſchuldigung gaͤnzlich zu beſeiti⸗ 
gen, ſollen kuͤnftighin die öffentlichen Spritzen⸗ 
proben immer an denſelben beſtimmten Tagen abge: 
halten werden. Dem zu Folge wird nunmehr: 
a) im Frühjahre die oͤffentliche Spritzenprobe 
jedesmal am naͤchſten Mittwoch nach Oftern 
früh um 8 Uhr, 5 
b) im Herbſt dieſelbe am naͤchſten Mittwoch nach 
Michaeli fruͤh um 8 Uhr, und wenn Michaeli 
auf einen Mittwoch faͤllt, an dieſem Tage ſelbſt 
abgehalten werden. N 
Hiernach faͤllt z. B. für das Jahr 1828 die Fruͤh⸗ 
jahrs⸗Spritzenprobe auf den 9. April, und die 
Herbſt⸗Spritzenprobe auf den 1. Oktober. 
Derjenige zur Spritzenbedienung angewieſene 
Buͤrger, welcher weder in Perſon, noch durch 
einen tauglichen Stellvertreter bei den oͤffentlichen 
Spritzenproben ſich einfindet, oder vor dem Verleſen 
der Namen ſich entfernt, wird von nun an, ohne 
daß auf irgend eine Entſchuldigung geachtet werden 
kann, in die feſtgeſetzte Strafe von Funfzehn Silber⸗ 
groſchen genommen, da auf dieſen Strafſatz die 
Beſtimmung im §. 56. der hieſigen Feuerloͤſch⸗ 
ordnung erhoͤhet worden iſt. 
Gruͤnberg den 13. December 1827. 
Der Magiſtrat. 


Erneuertes Verbot. 

Schon vor mehreren Jahren iſt der Unfug zur 
Sprache gebracht worden, den die juͤdiſchen Woll⸗ 
haͤndler aus dem Großherzogthum Poſen dadurch 
hier ſich erlaubten, daß ſie nicht nur beſtaͤndig den 
Wollverkauf ausuͤbten, und ſonach ein buͤrgerliches 
Gewerbe ohne geſetzliche Befugniß hieſelbſt betrie⸗ 
ben, ſondern auch ſogar in ſpaͤterer Zeit durch Lohn⸗ 
tuchmacher die Wolle verarbeiten ließen, die gefer⸗ 
tigten Tuche als Eigenthum zum Vertrieb über- 
nahmen und hierdurch wirkliche Fabrik⸗ Verleger 
wurden. Außer den wirklichen Theilnehmern an 
dieſem Unfuge war im Publikum nur eine Stimme 


darlıber, daß durch dies gefeglofe Einmiſchen in das 
buͤrgerliche Gewerbe der vormalige gute Ruf dieſes 
Manufakturortes auswaͤrts gaͤnzlich verloren gehen 
muͤſſe, indem die Fremdlinge, ohne Beruͤckſichtigung 
deſſen, was dem Orte fromme, nur ihren Vortheil 
im Auge hatten, nur dahin trachteten, daß ihre 
Wollen von der geringſten Beſchaffenheit verarbeitet 
wurden, damit ſie als Gruͤnberger Tuche ins Geld 
geſetzt werden konnten. 

Die Koͤnigliche Hochloͤbliche Regierung zu 
Liegnitz erließ, um dem eingeriſſenen Unweſen zu 
ſteuern, am 27. Februar 1823 die Verordnung: 

daß die fremden Juden aus dem Großherzogthum 
Poſen nur zur Zeit der feſtgeſetzten Wollmaͤrkte 
hier Öffentliche Wollverkaͤufe machen dürften. 
Die unverkauft gebliebenen Wollpoſten hätten 
die Feilhaber entweder vom Orte wieder abzu⸗ 
fuͤhren, oder dieſe Wolle ſey bis zum naͤchſten 
Wollmarkte unter polizeilichen Verſchluß zu 
legen. In der Zwiſchenzeit von einem Woll⸗ 
markte zum andern dürften fremde Juden aus 
dem Großherzogthum Poſen nur auf vorherige 
Beſtellung Wolle hierher bringen, mußten ſelbige 
aber ſofort an den Beſteller abliefern. Den 
beſagten Juden ſey nicht geſtattet, für ihre Perſon 
ſich ſtehende Wohnungen hier zu miethen, da der 
Aufenthalt nur zur Marktzeit oder nur dann 
zu geſtatten ſey, wenn ſelbige Wolle auf vor⸗ 
herige Beſtellung hierher braͤchten. 

Es ließ ſich erwarten, daß die betreffenden 
fremden Juden das Moͤgliche aufbieten wuͤrden, um 
die Wiederaufhebung dieſer Anordnung zu bewirken; 
da jedoch ihre diesfaͤlligen Bemühungen erfolglos 
blieben, fo ſuchten fie im Geheim das ihnen unter⸗ 
ſagte Gewerbe fortzuſetzen, und leider boten hieſige 
Einwohner dazu ihnen die Haͤnde. So ſind die 
denuncirten Contraventions-Faͤlle groͤßtentheils 
durch das Vorgeben vermittelt worden: die ver⸗ 
kaufte, muthmaßlich den fremden Juden zugehörige 
Wollpoſt fen Eigenthum eines hieſigen Bürgers. 

Den fortgeſetzten Aufenthalt wußten die fremden 
Juden hier dadurch ſich zu verſchaffen, daß fie Ges 
werbeſcheine zum Tuchhandel, in ihren Wohnorten 
gelöſet, vorzeigten und angaben, fie müßten des 
Tuchankaufs wegen hier ſich aufhalten. 

Eine neuere bei uns eingegebene Beſchwerde 
beweiſet, daß durch jenes nichtige Vorgeben die 
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jüdiſchen Wollhaͤndler aus dem Großherzogthum 


Poſen nur die fortgeſetzte Ausübung des vorge: 


dachten Unfugs verdecken, noch fortwaͤhrend dur 
Lohntuchmacher die ſchlechteſte Wolle Kan 
laſſen, die ſchlechten und untauglichen Tuche ſogar 
Häufig betruͤgeriſch mit den Namen oder den Zeichen 
bekannter, reeller hieſiger Fabrikanten verſehen 
laſſen, ſolche auf auswaͤrtige Meßplaͤtze zum Ver⸗ 
kauf fuͤhren oder nach andern Orten hin verſenden, 
und dadurch den geſunkenen Ruf dieſes Manufaktur⸗ 
ee ae ln nieder halten, 

„Bee dieſen beklagenswerthen Vorgaͤngen müffen 
wir zuvoͤrderſt alle hieſigen Einwehner 2 
ermahnen, die beſagten ungeſetzlichen Handlungen 
der Fremdlinge nicht zu beguͤnſtigen und zu erwaͤ⸗ 
gen, wie nachtheilig der gerügte Mißbrauch dem 
allgemeinen Beſten iſt. Bleibt dieſe Ermahnung 
fruchtlos, fo ſollen bei vorkommenden Contra⸗ 
ventionsfaͤllen die Einwohner, die in ungeſetzlicher 
Geſchaͤfts-Verbindung mit den fremden Juden 
betroffen werden, nicht nur ernſtlich beſtraft, ſondern 
es ſollen auch die Namen der Beſtraften zur War⸗ 
nung öffentlich bekannt gemacht werden. 

Zur Beſeitigung jeder etwanigen Entſchuldi⸗ 
gung wegen Unbekanntſchaft mit dem diesfalls 
beſtehenden Verbote, wird die Bekanntmachung 
vom 8. Maͤrz 1823, welche am 23. Juli 1825 
republicirt worden iſt, dahin hiermit erneuert, daß 

1) den Wollhaͤndlern aus dem Großherzogthum 
Poſen nur zur Zeit der feſtſtehenden vier Woll⸗ 
maͤrkte der Wollverkauf im hieſigen Orte ver: 
ſtattet iſt. 

2).Die Händler haben die, an den Markttagen 
unverkauft gebliebene Wolle wiederum von 
hier abzuführen, oder ſelbige fofort unter 
polizeilichen Verſchluß legen zu laſſen. i 

3) Keinem fremden Juden aus dem Großherzog⸗ 
thum Poſen wird geſtattet, in einem Privak⸗ 
hauſe eine ſtehende Wohnung ſich zu miethen. 
Geſchieht dies, fo verfällt der Eigenthümer 
des Hauſes, eben ſo wie der Miether, jeder in 
zwei Thaler Strafe, die im Wiederholungs⸗ 
fall verdoppelt wird. 

4) Bringt ein juͤdiſcher Wollhaͤndler aus dem 
Großherzogthum Poſen in der Zwiſchenzeit 
von einem Wollmarkt zum andern Wolle hier⸗ 
her, ſo hat der Empfaͤnger vor der Annahme 
auf dem Polizeiamte Darüber ſich auszuweiſen, 
daß er die beſagte Wolle wirklich vorher bei 
dem Verkaͤufer beſtellt habe. Die Unterlaſſung 
dieſer Legitimation wird auch in dem Falle, 


daß ſpaͤterhin die Wahrheit der vorherigen 
Beſtellung dargethan wird, an dem Empfaͤnger 
mit drei Thaler Strafe geahndet. 

5) Wolle, von der ermittelt wird, daß ſie außer 
der Wollmarktszeit ohne vorherige Beſtellung 
hergebracht wurde, kommt ſofort unter polizei⸗ 
liche Sperre, und der Herbringer verfaͤllt in 
zwei Thaler Strafe. Vermag der Eigen⸗ 
thuͤmer ſich auszuweiſen, daß ihm das dies⸗ 
falls beſtehende Verbot unbekannt blieb, ſo 
bleibt derſelbe zwar mit der Geldſtrafe ver⸗ 
ſchont, hat aber die hergebrachte Wolle wieder 
vom Orte fortzuſchaffen. 

6) Giebt ein fremder juͤdiſcher Woll⸗ oder Tuch⸗ 
händler für eigene Rechnung an hieſige Lohn: 
tuchmacher Wolle zur Verarbeitung aus, ſo 
trifft ihn eine Geldſtrafe von fünf Thaler, und 
naͤchſtdem die Verweiſung aus hieſiger Stadt. 

Grünberg den 31. December 1827. 
Der Magiſtrat. 


Bekanntmachung. 
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Es iſt vergangenen Montag Abends nach 6 Uhr 


eine Schachtel, mit einem baumwollenen Tuche 
zugebunden, worin verſchiedene ſeidne, kattune 
und wollne Waaren befindlich find, bei dem Nieder- 
thore gefunden worden. Der rechtmaͤßige Eigen⸗ 
thuͤmer hat ſich dieſerhalb bei dem hieſigen Polizei⸗ 
Amte zu melden. 

Gruͤnberg den 9. Januar 1828. 


Der Magiſtrat. 


. Bekanntmachung. 

Die Pachtzeit von den Sawader Mauthgefällen 
geht mit dem 31. Januar d. J., und die der Stadt⸗ 
Mauthgefaͤlle mit dem 29. Februar d. J. zu Ende. 

Es iſt zur anderweiten Verpachtung derſelben 
an den Meiſtbietenden Terminus Licitationis auf 
den 15. d. M. anberaumt worden, weshalb die 
kautionsfaͤhigen Pachtluſtigen eingeladen werden, 
am gedachten Tage Vormittags 11 Uhr auf dem 
Rathhauſe zu erſcheinen und ihr Gebot zu thun. 

Grünberg den 3. Januar 1828. 
Der Magiſtrat. 


Privat = Anzeigen. 


* Zehn Thaler Belohnung. * 

Es iſt am 7. d. M. ein Damen = Mantel 
von ſchwarzem Atlas, woran ſich ein großer mit 
ſchwarzen Frannigen und Sammt⸗ Borten beſetzter 
Kragen befindet, und welcher mit Kanin⸗Rauchwerk 
gefuttert iſt, nebſt einem grautuchenen Herren⸗ 
Mantelkragen, in eine blaue Leinwand = Schürze 
gewickelt, verloren worden. Obige Belohnung 
erhaͤlt derjenige, welcher die Wiedererlangung dieſer 
Sachen veranlaßt, und davon in hieſiger Buch⸗ 
druckerei Anzeige macht. 


f 


Ich beehre mich, ergebenſt anzuzeigen, daß mein 
Unterricht in weiblichen Handarbeiten mit dem 
21. d. M. ſeinen Anfang nehmen wird, und erſuche 
diejenigen, die daran Theil nehmen wollen, ſich bis 
zum 19. d. M. bei mir gefaͤlligſt melden zu wollen. 
Seiffert, 


E. 
wohnhaft bei Herrn Kaufmann Tauſchke. 


Das ehemalige Kaufmann Seimert'ſche Haus 
im Gruͤnbaum-Bezirk, welches aus 5 Stuben, 
Küche und Zubehör beſteht, bin ich willens, im 
Ganzen zu vermiethen. Die Bedingungen ſind 
bei mir zu erfahren. 
Daum. 


Ein eiſerner Ofen mit 3 Ellen Rohr, welcher 
noch wenig gebraucht iſt, ſteht zum Verkauf; wo? 
ſagt man in hieſiger Buchdruckerei. 


Da ich willens bin, mein Haus im Sand⸗Bezirk 
No. 106., enthaltend 5 Stuben, Waſchhaus, Keller 
un? Holzſtall, zu vermiethen, fo kann zu jeder 
beliebigen Zeit deshalb Nachfrage geſchehen bey. 
Auguft Seydell, Rathhaus-Bezirk No. 20. 

Gruͤnberg den 9. Januar 1828. 


Perſonen, welche das Kammſetzen ganz gruͤnd⸗ 
lich verſtehen und ſich damit beſchaͤftigen wollen, 
erhalten dergleichen Arbeit bey Adolph Fritſche, 
wohnhaft Lawalder Straße. 
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Altes Zinn und Blei, in großen und kleinen meiſter J. G. Günther eine Tochter, Henriette 
Quantitaͤten, wird zu den hoͤchſten Preiſen gekauft Wilhelmine. — Nachtwaͤchter Johann Gottlob 


und nach Wuͤrde bezahlt von Menzel ein Sohn, Johann Friedrich Wilhelm. 
Fendius, Kupferſchmidt, Den 2. Einwohner Gottfr. Hamel in Sawade 
am Topfmarkt. eine Tochter, Johanne Roſine. — Kutſchner Joh. 
Seiebrich Barrein in Kuͤhnau ein Sohn, Johann 
Wein ⸗Ausſchank bei: 0 wre 5 ER 
Hartmann im Schießhaus: Bezirk, 1827r. = Sohn, An Nun Karl Traugott Fiedler 
Maſchinenbauer Zimmerling hinterm Niederſchlage, Den 4. Klempnermſtr. Johann Friedrich Below 
1826 r. € ein Sohn, Heinrich Zulius. 
re 1 n e e 1 Den 5. Zucpfcheergefellen A. G. Burger eine 
Wittwe Müller in der Mittelgaſſe, 1826r. e Tu ee 8 
Wilhelm Hartmann im Muͤhlen-Bezirk, 1826r. Geſtorbne⸗ 
Gerber Conrad, 1827r. Den 3. Januar: Tuchwalkermſtr. Anton Sand 
Ehefrau, Anng Dorothea geb. Petzold, 52 Jahr 
A — — — En ne 9 Monat, (Schlag). — Hutmachermſtr. Friedrich 
. 8 Wanke, 76 Jahr, (Alterſchwaͤche). 
Kirchliche Nachrichten. Den 5. Verſt. Gaſtwirth Julius Genskow 
Sohn, Julius Ferdinand, 1 Jahr weniger 8 Tage, 
Geborne. i (Schlagfluß). 
Den 23. Dezember 1827: Windmuͤller⸗Meiſter Den 6. Einwohner Chriſtian Lindner in Wil⸗ 


Wilhelm Below eine Tochter, Chriſtiane Emilie. helminenthal, 65 Jahr, (Abzehrung). — Bürger 
Den 31. Zuͤchner W. Lengfeld in Schertendorf und Eigenthuͤmer Johann Heinrich Prittmann 

eine Tochter, Auguſte Wilhelmine. Tochter, Johanne Henriette, 2 Monat 7 Tage, 
Den 1. Januar: Häusler J. G. Barrein in (Krämpfe). 

Sawade ein Sohn, Chriſtian. — Schuhmacher: 


Marktpreiſe zu Gruͤnberg. 


Hoͤchſter Mittler Geringſter 
Vom 7. Januar 1828. Preis. Preis. Preis. 
Rtblr. Sgr. Pf. Rthlr. Sgr. Pf. Rthlr. Sgr. Pf. 


Waizen d der Scheffel 1 28 9 1 26 — 1 6 
Roggen i 2 1 20 8 1 19 1 1 6 
Gerſte, große : z — — — — — ze = u 
„kleine : 2 1 6 | — 1 5 — 1 — 
afer RR 5 — 24 — — 22 6 — — 
Ken : 2 = 1 20. — 1 19 — 1 — 
„ 5 1 18 — 1 16 6 1 — 
Er der Zentner 17 6 — 1. 16 3 — — 
Stroh . . Idas Schock 4 — — 3 22 6 3 — 


Wöchentlich erſcheint hievon ein Bogen, wofuͤr der Praͤnumerations⸗Preis vierteljaͤhrig 12 Sgr. beträgt, 
Inſerate werden fpäteftens bis Donnerſtags früh um 9 uhr erbeten. 


